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Br. 5 Die Berner ©B o ch e 115

unb id) roeiß nicht, too >er j<eßt ift. ©s nimmt mid) aber bod)
number, ob ,ber #err Dberft meinem ßeutnant gleiche!"

„©as ift fcfjon möglich", fag te ber Pächter, „fie gleichen
alle einanber; aber es gibt oiele Herren oon ©rlach. 3m ©rohen
Bat finb ihrer fiebeti ober acht, in frangofifd)etx ©ienften finb
auch ein paar, unb es gibt auch einige beim Kaifer in ©Bien.

Sie finb alle einanber oerroanbt; aber ber fjerr Oberft ßierontn
mus oon ©rlach roirb faum bein ßeutnant geroefen fein, benn
einen foldjen hätte bie Blargarete ©Billabing nicht genommen,
bie reichfte ©ochter oon Bern, ©ie tonnte auslefen unb märe
nicht einem Dffigterlein hereingefallen, bas in Sranfreid) feine
Srau im Stiche tief). ©Bie hätte fid) ein folcher oor ben Singen
bes f)errn ©Billabing getgeit biirfen, bie f(hauen burd) unb burch,
fannft es felber fehen, bie fjerrfdjaft fommt am Sreitag."

„Blerfroürbig", fagte Beter, „mein Hauptmann hieß auch

f)ieront)mus."
2tm Sreitag nachmittag fuhr bie herrfchaftliche Kutfche oor,

oierfpännig, nagelneu funfelnb, unb aus ben feibenen Bolftern
löfte fich bie anmutige ©eftalt ber Batrigierin unb tugelten ihre
fchönen Kinber, ber neunjährige 2tlbert Sriebricf) mit Baden
raie ein reifer 2tpfel, in einem angegoffenen Kteibdjen, bas ihn

in einen Batst)ernt oertoanbelte, mit Berüde unb ©egen unb

pelgoerbrämten Slermelti, unb nichts fehlte auf)er ben richtigen
Blaffen; bie beiben anmutigen Schroeftercben aber roaren als
Börnchen ber ©efellfchaft gefleibet in roeißem Seibenftoff mit
Bofenfnofpen überfät.

©ie ©ienerfchaft half beim Slusfteigen, unb mer nicht helfen
tonnte, ftanb oor bem btumengefcbmüdten ©ingang unb be=

grüßte hie heimfehrenbe ©ochter bes ßaufes.
©inen 2lagertbtid fpäter ritten ber Benner ©Billabing unb

fein Scbtoiegerfobn oor bie 2lnfaßrt Ibes fferrenhaufes, ber Ben=

ner troß feiner fechgig unb mehr Sabre noch iugenbfrifd) unb be=

möglich, jeber Soll ein Blann. Seine Beroegunq, bie er tat, mar
gegiert, aber jebe geigte ben bebeutenben Batsherren. ©er Dberft
oon ©rlach, ber faum oiergig Sahre gählte, mürbe aber burch
feinen Schmiegeroater nicht im geringften in ben Schatten ge=

ftellt. Breit unb tiihn unb ficher faß er gu Bferb, unb jetgt fprang
er ab mit einer ©legang, baß er feinem jungen ßeutnant nach=

ftanb, gab feinen Schimmel betn Burfchen unb half bem Schmie*
geroater aus bem Steigbügel; bann oerfdjroanben aud) fie im
Hausflur.

Sortfeßung folgt.

© bämpfeti Sätfe'
„Bor fiebehunbert unb paarne 3ahre
ifch einifch em Herrgott e Sreub roiberfahre."

Blit biefen ©Borten leitet ©ruft Balgli ben Beigen feiner
heiteren Berfe ein. llnb roie bem Herrgott bei ber ©rünbung
ber Stabt Bern eine Sreube roiberfuhr, fo begliidt uns ber
Berfaffer mit feinen bobenftänbigen, oon einer echten unb gro*
hen ßiebe gur fjeimat — ber bernifchen im befonberen — ge=

tragenen ©ebichten. 2tus jebem oon ihnen, ja, man möchte faft
fagen, aus jebem Bers fpricbt uns eine Stimme an unb bringt
im Snuern eine Saite gum Schroingen, beren ©on uns mit einer
feltfamen Sreube unb wahrhaften Begliidung erfüllt; fjeimat.

©rnft Balglis ©ebichte bilben einen roertoollen Beifrag gur
©harafterifierung unferer bernifchen ©igenart. ©in Boit, bas
nur in einer 2lbroehrftellung lebt — bas nicht fetbft auch Sul=
turroerte heroorgubringen oermag —, ift bem Untergang ge=

meiht. Siefe Berfe finb mertoolter als manche — trod) fo gut
gemeinte — 2tbhanbtung über bas oielbefprodtene ©hema ber
geiftigen ßanbesoerteibigung; benn roas nütgt uns eine Ber=

teibigung, roenn mir faum miffen, roofiir überhaupt gefämpft
werben foil? ©Bir bürfen ftolg fein, einen Berner in unferer
Blitte gu haben, ber bie große ©abe befitgt, feinen Blitmenfchen
bie mannigfachen Schönheiten unb Beige feiner engern fjeimat
in berart anfprechenber Sorm näbergubrimgen. ©abnrch lernen
mir fie eigentlich erft fernten; um fo mehr fuchen mir fie uns gu
erhalten.

Scheinbar wahllos greift Balgli feine Biotine, bie er mit
ein paar Berfen bebenfen mill, aus bem ßeben unferer Stobt
heraus. Unb boch ftedt ein tieferer Sinn in ber 2luslefe: er
erinnert fich jener Bauroerfe, ©inrichtungen, Sitten unb ®e=

brauche, bie mit bem Begriff „Bärn" unlösbar oerfniipft finb,
reinigt fie ootn Staube ber 2llltäglichfeit, um uns baburcb ihre
oerftedten Beige gu offenbaren. Ober fönnte fid) ein Berner
feine Baterftabt oorfteflen ohne bie ftolgen, attebrmiirbigen ©e=

bäube bes Bliinfters ober bes Bathaufes, gar ohne ßauben ober
Bärengraben? ©Biirbe Bern bie gleiche alte liebe Stabt bleiben,
auch roenn bas fchniiidenbe ©enftnal eines 2lbrian oon Buben*
berg fehlen follte? 3ft bie Stabt benfbar ohne ben alljährlichen
„gibelemärit"? ©ehört nicht ber Burgerfpitat — äußerlich

übrigens eines ber fchönften 2lltersheime ©uropas —, ber
„©binbtifräfferbrunae", bie Bunbesterraffe, ebenfalls fo gut gum
Stabtbilb roie bie Sreiheitsftatue gu Bem 2)orf?

Ob ©rnft Balgli oon ben Bernern fetbft fpricht:

„es ftardjs, hertchöpfigs unb gmirhigs ©fchtächt,
chli lattgfam, aber bernäbe rächt!",

ob er fich ber Blütter auf ber Bunbesterraffe, bie in ben erften
mannen Sonnenftrablen bes Sriibiabres ihre Äinber fpagieren
führen, mit ein paar Berfen erinnert:

„Unb b'Blüetter, bie ftölgele, roas's ma oerlgbe,
en jeberi meint fich unb Iaht fid) benobe;
oo all bene Burfchli gäntum uf em Blaß
fpg jufcht grab ihres ber härgigfdjt Schaß",

ob ootn „ßöübete" ober oo be „fjeimatfcbüßler" bie Bebe ift,
überall freuen mir uns an bem föftlichen ßuntor, mit bem er
feinen ©ebattfen 2lusibrud oerleiht, roobei auch 3ronie unb ©a=

bei nicht gu furg fommen.

Saß bie Berfe ben 2Beg gu unfern fjergen fo leicht finben,
barf bie Sprache als ftauptoerbienft für fich in 2lnfpruch neh=

men. Sie ift einfach unb flar, bie 2tusbrüde oon einer fprecßem
ben 2tti fchaut I i cfjipet t. Unb hierin liegt ja gerabe ein großer Bor=
teil unferer eigentlichen Blutterfprache, ber Blunbart, baß fie im
3ntereffe ber Klarheit fompligierte Bkubungert unb fchmer oer=

ftätibliche 2lusbrüde oertneibet. ©iefe ©ebichte finb ein glättgem
ber Beroeis bafür — entgegen ben Behauptungen mancher
Sprachforfcher —, baß auch bie Blunbart fähig ift, tiefften feelb
fchen ©mpfinbungen unb ©efühlen finnooflen 2lusbrud gu oer=

leihen. 2Bie fait unb unperfönlich toiirben fich jene geilen hoch

in ber Schriftfprache ausnehmen!
©rnft Balgli hat in anberer 3orm bas gum 2lusbrud ge=

bracht, mas bie „Berner ©Boche" feit 28 3ahren erftrebt, roas
fich bie foeben ins ßeben gerufene „Berner geitfchrift für ®e=

fchidjte unb ßeimatfunbe" ebenfalls als 2lufgabe geftellt hat:
Bertiefung unb Berbreitung bernifcher ©igenart unb Kunft.

Kurg unb gut: es ift ein ©Bertlein, bas oorab jebem Berner,
aber auch jebem greunbe bernifcher 2lrt unb Sprache großes
Bergüttgen bereitet, bem überbies unter ben ©rgeugniffen ein=

heimifchen Schrifttums ein ©hrenplaß gebührt! m. h-

*) ©rnft Balgli: Bärn. 2ltfreb Scherg Berlag, Bern, Sr. 2.50.
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und ich weiß nicht, wo er jetzt ist. Es nimmt mich aber doch

wunder, ob der Herr Oberst meinem Leutnant gleiche!"
„Das ist schon möglich", sagte der Pächter, „sie gleiche»

alle einander: aber es gibt viele Herren von Erlach, Im Großen
Rat sind ihrer sieben oder acht, in französischen Diensten sind
auch ein paar, und es gibt auch einige beim Kaiser in Wien,
Sie sind alle einander verwandt: aber der Herr Oberst Hierony-
mus von Erlach wird kaum dein Leutnant gewesen sein, denn
einen solchen hätte die Margarete Willading nicht genommen,
die reichste Tochter von Bern. Die konnte auslesen und wäre
nicht einem Offizierlein hereingefallen, das in Frankreich seine

Frau im Stiche ließ. Wie hätte sich ein solcher vor den Augen
des Herrn Willading zeigen dürfen, die schauen durch und durch,
kannst es selber sehen, die Herrschaft kommt am Freitag,"

„Merkwürdig", sagte Peter, „mein Hauptmann hieß auch

Hieronymus."
Am Freitag nachmittag fuhr die herrschaftliche Kutsche vor.

vierspännig, nagelneu funkelnd, und aus den seidenen Polstern
löste sich die anmutige Gestalt der Patrizierin und kugelten ihre
schönen Kinder, der neunjährige Albert Friedrich mit Backen
wie ein reifer Apfel, in einem angegossenen Kleidchen, das ihn

in einen Ratsherrn verwandelte, mit Perücke und Degen und

pelzverbrämten Aermeln, und nichts fehlte außer den richtigen
Maßen: die beiden anmutigen Schwesterchen aber waren als
Dämchen der Gesellschaft gekleidet in weißem Seidenstoff mit
Rosenknospen übersät.

Die Dienerschaft half beim Aussteigen, und wer nicht helfen
konnte, stand vor dem blumengeschmückten Eingang und be-

grüßte die heimkehrende Tochter des Hauses,
Einen Augenblick später ritten der Venner Willading und

sein Schwiegersohn vor die Anfahrt des Herrenhauses, der Ven-
ner trotz seiner sechzig und mehr Jahre noch jugendfrifch und be-

weglich, jeder Zoll ein Mann. Keine Bewegung, die er tat, war
geziert, aber jede zeigte den bedeutenden Ratsherren. Der Oberst

von Erlach, der kaum vierzig Jahre zählte, wurde aber durch
seinen Schwiegervater nicht im geringsten in den Schatten ge-

stellt. Breit und kühn und sicher saß er zu Pferd, und jetzt sprang
er ab mit einer Eleganz, daß er keinem jungen Leutnant nach-

stand, gab seinen Schimmel dem Burschen und half dem Schwie-
gervater aus dem Steigbügel: dann verschwanden auch sie im
Hausflur,

Fortsetzung folgt.

Es Kämpfe« Värse >

„Vor siebehundert und paarne Jahre
isch einisch em Herrgott e Freud widerfahre,"

Mit diesen Worten leitet Ernst Balzli den Reigen seiner
heiteren Verse ein. Und wie dein Herrgott bei der Gründung
der Stadt Bern eine Freude widerfuhr, fo beglückt uns der
Verfasser mit seinen bodenständigen, von einer echten und gro-
ßen Liebe zur Heimat — der bernischen im besonderen — ge-
tragenen Gedichten, Aus jedem von ihnen, ja, man möchte fast
sagen, aus jedem Vers spricht uns eine Stimme an und bringt
im Innern eine Saite zum Schwingen, deren Ton uns mit einer
seltsamen Freude und wahrhaften Beglückung erfüllt: Heimat,

Ernst Balzlis Gedichte bilden einen wertvollen Beitrag zur
Charakterisierung unserer bernischen Eigenart, Ein Volk, das
nur in einer Abwehrstellung lebt — das nicht selbst auch Kul-
turwerte hervorzubringen vermag —, ist dem Untergang ge-
weiht. Diese Verse sind wertvoller als manche — noch so gut
gemeinte — Abhandlung über das vielbesprochene Thema der
geistigen Landesverteidigung: denn was nützt uns eine Ver-
töidigung, wenn wir kaum wissen, wofür überhaupt gekämpft
werden soll? Wir dürfen stolz sein, einen Berner in unserer
Mitte zu haben, der die große Gabe besitzt, feinen Mitmenschen
die mannigfachen Schönheiten und Reize feiner engern Heimat
in derart ansprechender Form näherzubringen. Dadurch lernen
wir sie eigentlich erst kennen: um so mehr suchen wir sie uns zu
erhalten.

Scheinbar wahllos greift Balzli seine Motive, die er mit
ein paar Versen bedenken will, aus dem Leben unserer Stadt
heraus. Und doch steckt ein tieferer Sinn in der Auslese: er
erinnert sich jener Ballwerke, Einrichtungen, Sitten und Ge-
brauche, die mit dem Begriff „Bärn" unlösbar verknüpft sind,

reinigt sie vom Staube der Alltäglichkeit, um uns dadurch ihre
versteckten Reize zu offenbaren, Oder könnte sich ein Berner
seine Vaterstadt vorstellen ohne die stolzen, altehrwürdigen Ge-
bände des Münsters oder des Rathauses, gar ohne Lauben oder
Bärengraben? Würde Bern die gleiche alte liebe Stadt bleiben,
auch wenn das schmückende Denkmal eines Adrian von Buben-
berg fehlen sollte? Ist die Stadt denkbar ohne den alljährlichen
„Zibslemärit"? Gehört nicht der Burgerspital — äußerlich

übrigens eines der schönsten Altersheime Europas —, der
„Chindlifrässerbrunne", die Bundesterrasse, ebenfalls so gut zum
Stadtbild wie die FreiHefts statue zu New Bort?

Ob Ernst Balzli von den Bernern selbst spricht:

„es starchs, hertchöpfigs und gwirbigs Gschlächt,

chli langsam, aber dernäbe rächt!",

ob er sich der Mütter lauf der Bundesterrasse, die in den ersten

warmen Sonnenstrahlen des Frühjahres ihre Kinder spazieren
führen, mit ein paar Versen erinnert:

„Und d'Müetter, die stölzele, was's ma verlyde,
en jederi meint sich und laht sich benvde:
vo all dene Burschli zäntum uf em Platz
syg juscht grad ihres der härzigscht Schatz",

ob vom „Löübele" oder vo de „Heimatschützler" die Rede ist,

überall freuen wir uns an dem köstlichen Humor, mit dem er
seinen Gedanken Ausdruck verleiht, wobei auch Ironie und Ta-
del nicht M kurz kommen.

Daß die Verse den Weg zu unsern Herzen so leicht finden,
darf die Sprache als Hauptverdienst für sich in Anspruch neh-

men. Sie ist einfach und klar, die Ausdrücke von einer sprechen-
den Anschaulichkeit, Und hierin liegt ja gerade ein großer Vor-
teil unserer eigentlichen Muttersprache, der Mundart, daß sie im
Interesse der Klarheit komplizierte Wendungen und schwer ver-
ständliche Ausdrücke vermeidet. Diese Gedichte sind ein glänzen-
der Beweis dafür — entgegen den Behauptungen mancher
Sprachforscher —, daß auch die Mundart fähig ist, tiefsten feeli-
schen Empfindungen und Gefühlen sinnvollen Ausdruck zu ver-
leihen. Wie kalt und unpersönlich würden sich jene Zeilen doch

in der Schriftsprache ausnehmen!
Ernst Balzli hat in anderer Form das zum Ausdruck ge-

bracht, was die „Berner Woche" seit 28 Jahren erstrebt, was
sich die soeben ins Leben gerufene „Berner Zeitschrift für Ge-
schichte und Heimatkunde" ebenfalls als Aufgabe gestellt hat:
Vertiefung und Verbreitung bernischer Eigenart und Kunst,

Kurz und gut: es ist ein Werklein, das vorab jedem Berner,
aber auch jedem Freunde bernischer Art und Sprache großes
Bergllngen bereitet, dem überdies unter den Erzeugnissen ein-
heimischen Schrifttums ein Ehrenplatz gebührt! m. h.

*) Ernst Balzli: Bärn. Alfred Scherz Verlag, Bern, Fr. 2.5V.
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